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OTTO ACKERMANN ZUM 20. TODESTAG 
 

Am 9. März ist es zwanzig Jahre her, seit Otto Ackermann – der grosse Schweizer Dirigent rumänischer 
Abstammung – kaum 51 Jahre alt in Wabern bei Bern verstorben ist. 
 

Sein Werdegang führte den jungen Kapellmeister von Bukarest über Berlin und Düsseldorf nach Brünn, wo er 
als jüngster Opernchef Europas von sich reden machte. Hier dirigierte er – noch keine 25 Jahre alt – zu 
Wagners 50. Todestag dessen sämtliche Musikdramen von „Rienzi" bis „Parsifal“, teils in eigener Inszenierung, 
und Bergs „Wozzeck" in Anwesenheit des Komponisten. Als das Deutsche Theater 1935 geschlossen wurde, 
gelang es Ackermann – durch Vermittlung des späteren Basler Theaterdirektors Friedrich Schramm –, ein 
Engagement am Berner Stadttheater zu erhalten, wo er dem Musikleben während der Kriegsjahre nachhaltige 
Impulse verliehen hat. Nach Kriegsende wurde die Musikwelt auf ihn aufmerksam, und 1947 berief ihn die 
Wiener Staatsoper zu ihrem 1. Kapellmeister. Bereits hier, aber auch wieder in Köln, wo er 1953 zum GMD 
ernannt wurde, zeigte sich seine sensible Natur den äusserlichen Widerwärtigkeiten eines modernen 
Theaterbetriebes auf die Dauer nicht gewachsen. In jener Zeit hat auch die unheilbare Krankheit ihren Anfang 
genommen, von der sich Ackermann nach Operationen zeitweilig zu erholen schien. 1959 dirigierte er noch 
Mozarts „Zauberflöte" zum 125-Jahr-Jubiläum des Zürcher Stadttheaters, zu dessen musikalischem Leiter er 
kurz zuvor bestimmt worden war. Sein letztes Konzert, das er gegen Ende des gleichen Jahres in Bern dirigierte, 
beschloss er mit Brahms' 4. Sinfonie. 
 

Ackermann war einer jener geborenen Temperamentsmusiker, die heute selten geworden sind. Achtjährig 
wurde er „bereits als Klavierwunderkind in der Oeffentlichkeit herumgereicht" (so er selber in seiner noch 
unveröffentlichten Autobiographie). Mit sechzehn Jahren dirigierte er eine Bukarester Operntruppe auf 
Provinztournee. 
 

1954 schrieb Kurt von Fischer im Grove's Dictionary über ihn: 
 

“He is one of the most remarkable conductors of the younger generation and made some of his greatest successes 
with the Wagnerian music-dramas. With a musical temperament that can only be described äs genius he combines an 

admirable art of wielding the baton. Among his most striking qualities are absolute fidelity to the work in hand, 
rhythmic vitality and precision, and the immediately arresting inevitability of his interpretations." 

 

Gute Musik zu machen, war sein Anliegen, und er hat es verwirklicht, wo man ihn gewähren liess. Bei den 
Orchestermusikern war er nicht gefürchtet, sondern geliebt. Im „Rosenkavalier"-Walzer vermochte er 
Gemessenheit des Tempos und Ungestümheit des Vorwärtsdrängens zu einer spannungsgeladenen Synthese 
zu verbinden, und sein „Zigeunerbaron" wird nie zu übertreffen sein. Eigenwillig, doch stets organisch aus dem 
Werk gewachsen war sein Rubato. Mozarts Werke dirigierte er kraftvoll und mit einer derart verinnerlichten 
Schlichtheit, dass man ihn eigentlich zu den grossen Mozart-Dirigenten zählen müsste. Doch vermarkten lassen 
mochte er sich nicht. 
 

Das Andenken an diesen genialen und dabei so bescheidenen Musiker lebendig zu erhalten und seinem 
künstlerischen Nachlass die ihm zustehende Aufmerksamkeit zu erweisen, ist im wesentlichen die Zielsetzung 
des 1969 gegründeten, heute von Bernhard Klee und Friedrich Schramm präsidierten und von Gert Fischer 
betreuten Otto-Ackermann-Archivs bei Hamburg (Dorfstrasse 11, D-2359 Heidmoor). Verwahrt werden dort vor 
allem wertvolle Tondokumente auch aus Ackermanns Schaffen für das Schweizer Radio und insbesondere 
seine Autobiographie, deren Veröffentlichung für die nächste Zukunft in Aussicht genommen wurde. Der stets 
willkommene Beitritt zu diesem Verein gibt jedermann die Möglichkeit, sich – symbolisch oder tatkräftig – für das 
Andenken jenes Wahlschweizers einzusetzen, von dem Rolf Liebermann einmal gesagt hat: 
 

„Dass ihm alles so leicht fiel, hat es ihm manchmal schwer gemacht." 
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Schallplattenaufnahmen mit Schweizer Orchestern sind relativ selten. Darunter wären die Erato-Produktionen 
des Basler Sinfonie-Orchesters unter Armin Jordan oder jene des Berner Symphonieorchesters mit Peter Maag 
zu nennen, auf die demnächst einzugehen sein wird. 
 

Eine jüngst erschienene Platte in der Relief-Reihe bringt ein historisches Dokument zum Wiedererklingen: 
Tschaikowskys Symphonie Nr. 4 in f-Moll (op. 36), gespielt vom Berner Stadtorchester am 18. November 1958. 
Es ist ein Konzertmitschnitt, der die Unberechenbarkeit des Augenblicks und die Einmaligkeit der 
Werkinterpretation gut vermittelt. Sodann stammt die Aufnahme von einer Radioübertragung, was der 
geschichtlichen Distanz einen Touch von Realismus gibt. 
 

Man hört Tschaikowskys Vierte selten so nobel und satzbaulich geordnet einherkommen, selten auch so 
klangsinnlich erregend zugleich. Ackermann (gestorben 1960) war in seiner Fähigkeit, Temperament und 
Disziplin zur Synthese zu bringen, einer der ganz Grossen. Und die vorliegende Aufnahme ist eine der 
grossartigsten dieses Werks. 
 

Die vorausgehende „Anacreon“-0uvertüre von Cherubini steht für ähnliche gestalterische Vorzüge, insbesondere 
für Ackermanns Phrasierungskunst. Nur leidet sie etwas an aufnahmetechnisch bedingten 
Aussteuerungsproblemen – die freilich vernachlässigt werden können. 
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